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Da werde an die Tür geklopft. Ein Polizeibeamter 
brachte einen Brief, den der Kommiſſar mit größter Freude 
zu leſen ſchien. . 

„Ich danke“ ſagte er; „fie ſoll warten; ich ſtehe in fünf 
Minuten zur Verfügung. Gehen Sie mur ... Alſo, 
Freundchen, ſie iſt da, und wie hier auf dieſem Zettel zu 
leſen ſteht, weint fie ſich erſt mal tüchtig aus 
wäre ja wieder das beliebte Lächeln ... Sind Sie nicht ein 
ganz aus der Art geſchlagener Schurke, daß Sie ſich ſogar 
noch darüber freuen, wenn Ihre Mutter 


N 

„Wenn ich Ihnen einen koloſſalen Tip gäbe, Herr Du⸗ 
porc, wollen Sie dann dafür ſorgen, daß die alte Frau une 
geſchoren bleibt ...“ 

Dupore ſtieß eine ungeheure Rauchwolke aus, hinter 
der er ſeine Züge verſtecken konnte. Er wäre bereit ge⸗ 
weſen, Jaapje ſogar mit Geld zu beſtechen, wenn er ihn 
dafür in die vermuteten letzten Gründe der komplizierten 
Geſchichte hätte hineinblicken laſſen. Sein ganzer Schlacht- 
plan ſtand und fiel ja mit dem, was der kleine ſchlaue 
Burſche ausſagte. Und jetzt kam ihm wahrhaftig der un⸗ 
glaublichſte aller Zufälle zu Hilfe! Um ſeine Freude zu 
verbergen, erhob er ſich, ging mit ſchweren Schritten im 
Zimmer auf und ab, 
aß kein Zittern ſeiner Stimme ihn verraten würde, ſagte 
er in dem ruhigen, unerſchütterlichen Ton eines Beamten, 


der ſich nicht zum beſten halten und weder durch Geld noch 


durch gute Worte gewinnen läßt: 

w Mit ſolchen Scherzen, junger Mann, erreichen Sie ge⸗ 
zpbe das Gegenteil von dem, 
Wenn ich eine Sache einmal in der Hand halte, laſſe ich 
fie nicht mehr los, nicht um alle Tips der Welt 
— aber — ich will Ihnen noch was ſagen: Wenn Sie mir 
auf meine ehrlichen Fragen ehrliche Antworten geben 
wollen, ohne Umſchweife und ohne Winkelzüge, jo kann 
ich Ihnen, und zwar ohne daß Sie die geringſte Preſſion 
anf mich ausüben, inſofern entgegenkommen, als ich die 
Witwe Johanna Bertha Eekhorn vorläufig entlaſſe und 


dem Herrn in der Sarphatiſtraße mitteile, daß die Frau 


nun, die Sache werde ich ſchon deichſeln. So was iſt bei 
mir in beſten Händen. Indern Sie Ihre Taktik, dann 
kann ich meine auch ändern ... verſtanden?“ j 
Jaapfje Eekhorn fühlte, daß er ein wenig ſeſteren Boden 
unter die Füße bekam. Er nickte; der Kommiſſar gab dem 
Polizeibeamten eine entſprechende Anweiſung, und einen 
Augenblick ſpäter ging die arme alte Frau beruhigt zu ihrer 
Dienſtſtelle zurück. 

„Noch eine Zigarre gefällig?“ fragte Dupore, um das 
Verhör in möglichſt jovialer Weiſe einzuleiten. „Sagen 
Sie nicht ſo ohne weiteres Nein, Freundchen; wer weiß, 
wann Sie wieder einmal ſo einen guten Zug tun können! 
Recht ſo: jetzt bewähren Sie doch die Weisheit eines Men⸗ 
ſchen, der in der nächſten Zukunft zu leſen verſteht ...“ 

„Danke verbindlichſt“, ſagte Jaapje Eekhorn, während 
er das höflich angebotene Streichholz nahm. „Es iſt 
geradezu ein Vergnügen, von Ihnen perſönlich verhaftet 
und behandelt zu werden. Ich glaubte ſchon, meine Mut⸗ 
ter wäre jo gemein geweſen, mich zu verraten ...“ 

„Nein, mein Beſter, die Armſte hat ihren Mund gehal⸗ 


ten. Aber ich ſtand hinter der Tür, als der Herr ihr auf⸗ 


Ahal da 


und erſt als er deſſen gewiß war, 


was Sie erreichen möchten. 
Aber 


trug, die Poſtanweiſung einzukaſſieren, und bei der Gelegen⸗ 
heit mußte ſie eben für die Vollmacht. die er ihr ausſtellte, 
ihren Namen nennen .. Na, darüber wollen wir jetzt nicht 
weiter reden ... Erſte Frage: Was für Poſſen haben Sie 
ſich denn eigentlich mit dem Wohnſchiff geleiſtet? ...“ 
„Darüber war ich ebenſo verblüfft, wie Sie ſelbſt. Ich 
denke mir, der eine oder andere Schubiak, der mir was an⸗ 
haben wollte, hat mich in der Meinung, daß ich ſchon in 
meinem Bett läge und pennte, bequem aus dem Wege 
räumen wollen. Zum Glück war ich gerade bei einem guten 
Bekannten zu Gaſte, ſonſt wäre ich zweifellos Hops ge⸗ 
gangen ...“ a 
„Wer war denn dieſer gute Bekannte, mein junger 
Freund?“ 
„Danach dürfen Sie mich nun wirklich nicht fragen, 
mein beſter Herr Duporc, denn es handelt ſich hier um die 
Ehre einer verheirateten Frau.“ — 
„Schön, alſo will ich darauf nicht weiter beſtehen“, 
ſagte Dupore lächelnd, „aber ich muß wohl an⸗ 
nehmen, daß es die Frau eines Kolonialwarenhändlers war, 
weil Sie ſich in ſo origineller Weiſe als Bote eines Kauf⸗ 
mannsgeſchäftes yerkleidet und mit einem Korb bewaffnet 
hatten, und es dürfte der Polizei nicht allzu ſchwer fallen, 
feſtzuſtellen. welcher Kaufmann heute nacht auf Reiſen 


„Ganz recht,“ ſagte Jaapje Eekhorn grinſend. „Eigent⸗ 
lich jammerſchade, daß Sie nicht zu unſerer Zunft gehören! 
An Ihnen hätten wir wahrhaftig unſere Freude gehabt ...“ 

„Und eigentlich auch jammerſchade,“ antwortete Dupore, 
„daß Sie nicht einen Poſten bei der Polizei annehmen 
wollen ... Wir könnten Ihnen da fo mancherlei nach⸗ 


112175, 
„Ach nein...“ 
„Ach j 2 


RE : 
Einen Augenblick ſahen die beiden einander an wie zwei 
Schachſpieler, die auf den nächſten Zug geſpannt ſind. Dar⸗ 
auf ließ Dupore geſchickt ein Röſſel ſpringen. 
„Wie kommen Sie eigentlich zu dem Walther⸗Browning 
Nr. 67 999?“ 
„Bekommen ...“ . 
Jaapje, mein Freund, ich habe es Ihnen vorhin zur 
Bedingung gemacht daß Sie ehrliche Fragen ehrlich beant⸗ 
worten follen. Sie aber fahren fort, auf eine nicht allzu 
vorfichtige Art mit mir zu ſpielen 
„Das ſind keine ehrlichen Fragen,“ verwahrte ſich der 
kleine Spitzbube geſchickt, „das ſind hinterhältige Fragen, 
1 auf die antworte ich mit ebenſo hinterhältigem Bes 
ſcheid.“ GR 
„Wenn Sie die Sache fo auffaſſen, will ich es Ihnen 
leicht machen, einen Vergleich mit Ihrem Gewiſſen zu 
ſchließen. Auf dem gleichen Zettel, durch den mir der Wacht⸗ 
meiſter mitteilte, daß Ihre Mutter eingetroffen ſei, finde ich 
die Meldung, daß der Browning, den ich Ihnen abgenom⸗ 
men habe, vor zwei Monaten durch einen gewiſſen Herrn 
Artur Rondeel bei Baſtet in der Kalverſtraße gekauft wor- 
den iſt. Dieſe Firma beſitzt noch den Waffenſchein, den der 
Herr dort zurückgelaſſen hatte. Die Nummer 67999 iſt auf 
der Regiſternummer dieſes Ausweiſes vermerkt. Jener 
Herr Artur Rondeel wurde vorgeſtern nacht im D⸗Zug 
Amſtedam—Paris ermordet ...“ 
5„Jeſus Chriſtus ...“ 
„Laſſen Sie den aus dem Spaß, und ſpielen Sie nicht 
mit dem Feuer ...“ 
„Ich habe noch nie eine Feuerwaffe benutzt .. 
„Um in verdächtiger iſt es, daß Sie mit einem 
Browning herumlaufen, den der ermordete, gräßlich zu⸗ 


gerichtete Bankier bei ſich trug. Ste kennen ſich in Straf⸗ 
ſachen doch genügend aus, um zu wiſſen, was ein derartiger 
Fund für Sie bedeutet ...“ 

„Ich habe die Stadt nicht verlaſſen ...“ 

„Sie fuhren in demſelben D-Zug!“ 

„Ach nein...“ 

„Mit dieſem „Ach nein“ haben Sie's nun ſchon dreimal 
probiert! ... Bei dem Browning iſt jeder Irrtum aus⸗ 
geſchloſſen. Alſo Sie waren in dem Zuge, nicht 
wahr .. 7“ 

„Nicht daß ich wüßte ...“ - 

„Sie erinnern ſich auch nicht, daß Sie mit jener ver⸗ 
heirateten Frau, die Ihnen in ſo reizender Art ihre Gaſt⸗ 
freundſchaft anbot, während Sie ſonſt mit Ihrem Wohn⸗ 
ſchiff umgekommen wären, in Dordrecht logierten ...?“ 

„Ich kann einen Eid darauf ſchwören, daß ich die letzte 
Nacht nicht in Dordrecht war!“ 

„Die letzte Nacht nicht, aber die vorletzte ...“ 

„In der vorletzten Nacht habe ich im Schiff ge⸗ 
ſchlafen ...“ 2 

„Dann war ein Doppelgänger von Ihnen im Hotel 
Ponſen, mit einer anderen Dame als der Frau des 
Kolonialwarenhändlers ...“ 

„Was ein Doppelgänger tut, intereſſiert mich nicht!“ 

„Sie haben mich alſo geſtern morgen nicht beim Früh⸗ 
ſtück 8 g 

„Wo u 


„In Dordrecht? ... Sie haben nicht ſoundſo viel 
ſäuberlich nebeneinandergelegte Zigarettenmundſtücke dort 
. .. . Sie haben ſich nicht bei einer Flaſche 

ein behaglich niedergelaſſen, vermutlich, um zu kon⸗ 
trollieven, wer ein und aus ging? ... Sie haben ſich nicht 
als Henri Aimard aus Boulogne⸗ſur⸗Mer 
ins Fremdenbuch eingetragen? Sie ſind nicht mit nüch⸗ 
ternem Magen abgereiſt? Na, Freundchen, wir ſind ja 
alle mal jung geweſen — wir haben alle mal einen kleinen 
Seitenſprung gemacht. Nur heraus mit der Sprache! Wer 
war die hübſche, ſchlanke junge Frau, mit der Sie dort 
eine Nacht verbrachten? Ich würde doch der Connie vom 
Notar ſicherlich einen großen Schmerz antun, wenn ich mich 
indiskret verplappertel Oder wollen Sie als Gentleman 
lieber keinen Namen nennen?“ - 7 

„Nein“, ſagte Jaapfe Eekhorn unwillkürlich. Und mit 
dieſem einzigen Wörtchen dieſem einen dummen, 
törichten, unvorſichtigen Wörtchen „Nein“, das nun wider 
Willen feinen ſonſt fo behutſamen Lippen entſchlüpfte und 
nicht mehr zurückzuhalten war, ſaß er an der geſchickt hin⸗ 
gehaltenen Leimrute des Vogelfängers feſt, der dieſes 
ſimple „Nein“ mit einem ſolchen Wohlbehagen wiederholte 
und fo wahrhaft genießeriſch über feine Zunge gleiten 
ließ, wie ein Feinſchmecker den zarten Reis einer erſten 
Frühfahrsdelikateſſe auskoſtet. 0 

„Nein, nein — vortrefflich, mein Freund“, ſagte Nathan 
Marius Dupore. „Ich finde es begreiflich und höchſt 
lobenswert, daß Sie die Dame nicht kompromittieren 
wollen, aber mit dieſem Nein geben Sie doch nach menſch⸗ 
licher Berechnung zu, daß Sie da warenl Sie brauchen 
mir deshalb nicht gleich wieder ſo liebenswürdig zuzu⸗ 
lächeln, denn im Grunde genommen Hit dieſe Entdeckung 
ja nicht allzu wichtig, nicht wahr?“ 

„Wenn ich Ihnen damit eine Freude machen kann, will 
ich ſogar noch weitergehen“, antwortete das durchtriebene 
Kerlchen lächelnd. „Ich war da, und ſie heißt: Char⸗ 
lotte 8 Eleonore Mathilde Ganifet und war bis vor 
einem Vierteljahr mit einem gewiſſen Auguſte Aimard aus 
Boulogne⸗ſur⸗Mer verheiratet 

„Famos,“ ſagte Dupore lächelnd: „Ganz ſamos! Ich 
will nicht weiter indiskret in die zarten Geheimniſſe dieſer 
e eindringen, aber — ſie hatte kalte Füße, nicht 
wahr 

„Eiskalte, gar nicht warm zu bekommen, hahaha!“ 

„Ich habe in derartigen Abenteuern nur geringe Er⸗ 
fahrung,“ fuhr Dupore fort, „aber es will mir doch ſo 
ſcheinen, als ob dieſe Charlotte Angelika Eleonore Mathilde 
Ganifet — wenn ich ihren etwas lizterten Namen 
richtig behalten habe — Ihre Liebe u gerade allzu heftig 
in Glut brachte, da Sie doch ſo zublg bei Ihrer Flaſche 
Wein unten ſitzen blieben und die Armſte während der 
gauzen Zeit mit einer proſaiſchen Wärmflaſche einſam oben 


lag! E a 

„Ach,“ ſagte Jaapje gefühlvoll, „es gibt zartbeſaitete 
Frauen, die in erſter Linie eine gleichgeſtimmte Seele 
ſuchen und die man durch allzu brutales Auftreten geradezu 
abſtößt .. . Darüber könnte ich Bände erzählen. Die Teure 
ſagte zu mir: Geh du ruhig hinunter und trink noch ein 
Gläschen, währeuddeſſen leſe ich „Den König der dunklen 
Kammer“ von Rabindranath Tagore aus!“ 

„Was für eine gehildete junge Dame 


„Nicht wahr .. 
„Jetzt möchte ich von dieſer Dordrechter Liebesgeſchichte 


— 


nur noch eins wiſſen, lieber Junge: Sagen Sie mir doch, 
wie es kam, daß die Wärmflaſche leer war?“ 

Bei all ſeinen potheſen und Schlußfolgerungen war 
es Dupore noch n gelungen, dieſes kleine Rätſel zu 
löſen; bevor er aber einen Anlauf nahm und auf die Haupt⸗ 
ſache losging, wollte er ſich unbedingt über dieſe Einzelheit 
orientieren. Aber gerade darüber ſchien Jaapje Eekhorn 
ſich nicht äußern 15 wollen. Mißtrauiſch blickte er den Kom⸗ 
miſſar an, vor deſſen Schlauheit er als Sachverſtändiger 
allerhand Hochachtung hatte, und antwortete ſehr berechnet 
nur ſo ganz obenhin: 2 

2 * ſoll ich denn das willen? Ich habe nicht hinein⸗ 


aut 
„Wurde der Inhalt der Flaſche vielleicht zum Raſieren 
benutzt, mein Junge?“ 

„Ausgeſchloſſen — ich war ſchon raſiert ...“ 

„Das vielleicht — aber ſie?“ 

„Ein reizender Einfall ...“ 

Die Unterhaltung ſtockte. Wieder ſchauten die beiden 
ſich — wie zwei Schachſpieler, die auf den nächſten Zug 
warten. 

Dupore paffte, Jaapje Eekhorn verſchwand ganz hinter 


feinen Rauchwolken. 


„Das klingt ja ganz nett,“ begann der Kommiſſar von 
neuem; „aber um weiter zu kommen — nachher haben Sie 
das Licht ausgelöſcht.“ 6 

„Das ſtimmt. ..“ i 

„Und da waret Ihr beiden nun zu zweien in der 
dunklen Kammer die franzöſiſche Dame und Sie — 
und nach einer Weile fingt Ihr an, Euch zu langweilen — 
und ſie hielt Ihnen wohl eine Gardinenpredigt, etwa, weil 
a fo ungalant lange unten bei Ihrem Wein geſeſſen 

en. Rs 

„Nicht zu glauben, wie Sie das alles fo raten ...“ 

„Darauf ſind Sie ſehr mißgeſtimmt aufgeſtanden, und 
weil Sie ein wenig friſche Luft ſchöpfen wollten und das in 
dem Hotelkorridor nicht gut ging, haben Sie das Fenſter 
geöffnet und ſind auf dem Glasdach der Veranda ein wenig 


ſpazieren gegangen ... Kann das ſein?“ * 
„Sein kann alles mögliche; aber jetzt tappen Sie doch 
daneben..“ 


(Jortſetzung folat.) 


Ueber den Traum. 
Von Carl Ludwig Schleich. 


Eine Geige, pianissimo e con sordino allein vom wehen⸗ 
den Gedanken geſpielt — das iſt der Traum. 
? * 


Wäre der Schlaf der Bruder des Todes, fo wäre der 
Traum ein Vorgeſchmack vom Jenſeits. Dann enthielte er 
einen Beweis für die Unſterblichkeit. 5 

; * 


Der Traum iſt wie ein bei Tage eingefangener Son⸗ 
nenſtrahl,abgetrennt vom Meer des Lichtes, der im Dunkeln 
ſehnſüchtig nach Glanz zu glühen beginnt. Seine Atome 
find kleine Flitterſtäubchen vom rauſchenden Mantel des 
Lebens verweht, die nachts ihren ſchimmernden Reigen an⸗ 


heben. 
x * 


Bei weitem die meiſten Träume entſtehen im Augen⸗ 
blick des Erwachens. Das daun plötzlich ungehemmte Ge⸗ 
hirn iſt blitzartiger Anſchlüſſe in Sekundenteilen fähig. Ein 
einziger Sinnenreiz im „unbeſetzten Gehirn“ kann blitz⸗ 
ſchnell zugleich Anfang und Ende eines langen Traumes 


werden. 
i * 


Im Traum iſt das Bewußtſein für Zeit und Raum 
abgeblendet. Der Traum kennt keinen Atlas und keinen 
Kalender. Oder weiß jemand Tag, Stunde, Ort, Datum 
rder Jahreszeit, während er träumt? Noch niemand hat 
im Traum eine Poſtkarte richtig mit Wohnung und Datum 
adreſſiert. Wach iſt allein das Ich, auch das verdoppelte, 
verſächlichte und von uns getrennte. Im Traum ſchafft 
ſich die Seele ihren eigenen Spiegel. 

(Aus dem bei Ernſt Rowohlt in Berlin erſchienenen 
Werke C. L. Schleichs: „Die Weisheit der Freude “.) 


Denkſpruch. 


Es iſt eine feige und herzloſe Art, vor der unendlichen 
Not der Menſchheit die Augen zu ſchließen. Wer ſie aber 
eſehen hat und hält dann Herz und Hand gegen ſie ver⸗ 
fen wo immer fie fei, der trägt vor Gott und Mens 
chen an der Not der Erde ſchwere Schuld. Peſtalossdi⸗ 


Eine Geldheirat. 


Von Hermann Wagner. 


Ich habe auf Ceylon einen Onkel, der Paul heißt und 
der große l ee beſitzt. ch abe ihn noch nie⸗ 
mals geſehen. Gott gebe es, daß das ſo bleibt. Wenn Onkel 
Paul es ſich jemals einfallen laſſen ſollte, nach Europa zu 
kommen und mich zu beſuchen, dann wäre das mein größtes 
Unglück. Aber ich nehme an, daß er das nicht tun wird. 
Ceylon iſt ſehr weit. Und Onkel Paul iſt ein ausgeſprochener 
* alles Reiſens. 

Er iſt auch ſonſt ein ſehr abſonderlicher Menſch. Geld 
hat er wie Heu. Aber iſt zugleich zäh wie ſteifes Leder. Es 
iſt i enen ihn anzupumpen, obwohl er ein viel⸗ 
facher Millionär iſt. Angriffe in dieſer Richtung habe ich 
2 5 wiederholt verſucht. Aber er hat ſie alle glatt abge⸗ 

agen. 

„Geld“, ſo ſchrieb er mir, „kannſt du von mir nur dann 
haben, wenn du endlich einmal damit anfängſt, ein wahrhaft 
ſolider Menſch zu werden.“ 

Unter einem wahrhaft ſoliden Menſchen aber verſteht 
Onkel Paul nur einen verheirateten Menſchen. Einen Ehe⸗ 
mann mit Kindern und Kindeskindern. Als ob das ſo leicht 
wäre. Manch einer erlernt ſo etwas nie. 


Nun, eines Tages, als die Not am höchſten war, ſchrieb 
ich Onkel Paul, daß ich mich endlich entſchloſſen hätte, in den 
Stand der Ehe zu er Warum auch nicht? Man tritt 
im Leben in ſo manches 

ch ſchickte ihm zugleich ein Bild meiner angeblichen 
Braut. Es war eine Photographie aus dem Jahre 1870, 
die ich irgendwo gefunden hatte. 

Dies Mädchen, das inzwiſchen wohl ſchon Großmutter 
geworden oder vielleicht gar ſchon geſtorben war, gefiel 
Onkel Paul ſehr gut. 

„Sie macht einen de 4 Bol und ſoliden Eindruck“, 
ſchrieb er mir, 2 — ſie ſieht, Gott ſei Dank, nicht im min⸗ 
deſten modern aus 

Und er fügte feinem Brief einen Scheck auf fünfhundert 
engliſche Pfunde b 

Die Verlobung Sr meiner Braut, der ich, um den guten 
Eindruck bet meinem Onkel noch zu erhöhen, den ſchlichten 
Namen Barbara gab, dauerte genau ſo lange, als die 7 
hundert engliſchen Pfünde vorhielten. 13 fie erſchöpft 
waren, 7 ich zu heiraten. 

ch rückte in eine * eine 195 ein, die bekannt 
3 daß ich mich mit Barbara, geb. Salbader, vermählt 
abe 
meinen Onkel. Onkel Paul quittierte dieſe Sendung mit 
viel guten Ratſchlägen, denen er diesmal einen Scheck auf 
tauſend engliſche Pfunde beifügte. 

Tauſend engliſche Pfunde ſind allerhand Geld. Zu 
meiner aufrichtigen Freude entdeckte ich, daß es mir ge⸗ 
lungen war, ein Geldheirat zu machen. 

Aber wie alles auf dieſer Welt, ſo haben auch tauſend 
engliſche Pfunde einmal ein Ende. 

Da ich nun einmal verheiratet war, ſo beſchloß ich, jetzt 
auch die Konſequenzen zu ziehen und Vater zu werden. So 
etwas iſt ja bekanntlich nicht ſchwer. Was in dieſem Falle 
mich betraf, ſo brauchte ich, um Erfolg zu haben, nur wieder 
eine Anzeige in die Zeitung einrüd 1 zu laſſen, in der ich 
diesmal die Geburt eines ſtrammen Jungen bekannt gab. 
Zu Ehren meines Onkels nannte ich dieſen meinen angeb⸗ 
lichen Erſtgeborenen natürlich Paul. 

Dies veranlaßte meinen Onkel zu den herzlichſten 
Glückwünſchen und zu einem weiteren Scheck über tauſend 
engliſche Pfunde, die ich für meinen Erſtgeborenen in einem 
Sparkaſſenbuch anlegen ſollte. 


„Für ein jedes weitere Kind, das etwa folgen ſollte“, 


ſchrieb mir mein Onkel, „wirſt du von mir weitere tauſend 
Pfund erhalten.“ 


Mit tauſend engliſchen Pfunden kann man ein Jahr 
lang gut leben. Ich lebte ein Jahr lang von ihnen ſehr gut. 
Mein angeblicher Sohn war es, der mich ernährte. Gewöhn⸗ 
lich iſt das freilich umgekehrt. 

Man wird es verſtehen, daß mir die Sache gefiel und 
daß ſich, kaum daß ein Jahr um war, in mir der Wunſch 
nach neuem Familienzuwachs regte. 


Geſagt, getan. Diesmal ſchenkte mir meine Frau ein 
Mädchen. Ich taufte es Eliſabeth. 

Mein Onkel war außer ſich vor Freude. Er drückte 
mir ſeine Anerkennung darüber aus, daß ich ſo ſolid ge⸗ 
worden ſei, und er gab (nebſt einem Scheck auf weitere 
tauſend Pfunde) mir den Ratſchlag, auf dieſem Wege fort⸗ 


zuſchreiten. 

Ich ſchwor ihm, daß ich dies tun würde. Und ich hielt 
meinen Schwur. Ehe abermals ein Jahr um war, war 
wieder Zuwachs da. Es gab diesmal Zwillinge. Sie 


brachten mir zweitauſend engliſche Pfunde. 


dern eine junge und hübſche. 


Dieſe Anzeige ſchickte ich mit einem artigen Brief an 


Seitdem ſchenkt mir der Himmel alljährlich ein Kind, 
und mein Onkel (der er beißt und der auf Ceylon große 
gen befigt) jeweils einen Scheck auf tauſend 


Wieviel Kinder ich ſchon habe, das kann ich ſo genau 

— 4 2 Aber das erſte Dutzend dürfte wohl ſo ziemlich 
ein 

Die vielen Kinder, deren ich mich Bien, . mich 

natürlich glänzend. Ich habe auch ſchon Geld zurückgelegt 

und kan 1 ernſtlich daran denken, nun wirklich zu heiraten. 

Natürlich nehme ich keine Frau aus dem Jahre 1870, ſon⸗ 

10 leider Schließlich kann ich mir das 
e x 


Angft habe ich nur davor, daß mein Onkel doch einmal 
nach Europa kommt und mich beſucht. Was tue ich dann, 
wenn er meine vielen Kinder zu ſehen wünſcht? Ich habe 
doch gar keine. Ich glaube, er enterbt mich, wenn er merkt, 
daß ich * be var elt habe! 

Nun, d zug 9 geht eben fo la 
er bricht, — die 5 ſind 
daß man ſie wahrnimmt 


Die Stuttgarter Reiſe. 


Skizze von Kurt Zieſenitz. 


Unter den Gäſten der Münchener 8 die an 
einem kühlen Sommermorgen des 856 mit luſtigem 
Trara in Stuttgart einfuhr, erregte 3 888 


Brunnen, bis 
5 lich nur dazu da, 


Fremder die Aufmerkſamkeit der neugierig Umherſtehenden 
durch die überlegene Läſſigkeit, mit der er ſein einziges Ge⸗ 
päck, eine bunte Reiſedecke, über die Schulter warf und den 
großen lapphut aus der Stirn rückte, um das Bild des 
morgendl belebten 5 Platzes in ſich nehmen. Es Mer. 
der verwöhnte de und er s Königs 

Emanuel ibel, de ee K — 
beſonders wohl fühlte, e beſondere 


Rolle N e — 


Vom mbiß in der 
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war win überr e eee Verhält⸗ 
niſſe Mörikes, ih von eier re: nſion leben 
mußte, wohl bekannt. kam fa, en ein Ende au 


machen 

Deshalb ſchreckte ihn auch nicht der herabfallende Putz 
beim Offnen der ve F Haustür, nicht die blechern 

bimmelnde Glocke, noch auch der aus aus den Wohnräumen 
dringende Kinderlärm, Dinge, die anderorts ſeine Ohren 
empfindlich beleidigt hätten. Heute vertieften ſie nur das 
überlegene. Selbſtgefühl in or Dichterbruſt. 

Um ſo mehr war er 5 auf einmal in der ſich weit 
öffnenden Tür der Wohn „von funkelndem Sonnenlicht 
umfloſſen, die Geſtalt des ien zu ſehen, den er als einen 
Mühſeligen und Beladenen, von Tagesſorgen ee Boden Ge⸗ 
drückten kannte und der da vor ihm ſtand wie im Lichte des 
Landes, dem er den Namen eee Sehnſucht gegeben. 

Du biſt Orplid, mein Landi wußte nicht, ob ihm 
die Worte von den Lippen gefloſſen. Aus ſeinem Herzen 
waren ſie aufgeſtiegen wie jene w Becken Inſel und 
hatten ihn im Augenblick verwandelt, zu einem Andern ge 
macht, als der er in das Haus eingetreten. 

Alle Überlegenheit war dahin. Ein Zauberbann umfing 
ihn. Und damit fiel von ihm das äußere Gewand, in das 

ch „feine nordiſch⸗herbe Seele jo gern verkroch, wenn er vor 
remde Menſchen trat. Er war er ſelbſt, der wärmer und 
vet, und feine ſtrahlenden Dichteraugen huldigten den 
Genius des ſtill 8 ihm Aufſtaunenden. 

Ein Freudenfener lohte herüber und hinüber und ver» 
ehrte die klugen Worte der Begrüßung, die Geibel ſich ſorg⸗ 
am auf der Reiſe dug g hatte. Sie reckten ihre 
ände nach einander aus ie ſanken ſich in die Arme und 
ühlten, daß die Stunde heilig war. 

Mit offenen Mäulchen hatten ſich die beiden Kleinen, mit 
denen der Vater eben noch getollt, ſcheu in eine Zimmerecke 
qurüdnesogen, wo fie, halb hinter der Sofalehne verborgen, 

er 8 zuſahen. 

Mörike hatte den Münchener Freund ins Zimmer ge⸗ 
zogen. Und da ſaßen die beiden äußerlich und innerlich ſo 
un u ae Dichter, ſprachen von dem, was ihre Seele füllte, 

chwärmten. 

tbel hatte völlig verg 1 50 was ihn hierhergeführt, bis 
ſich die Tür auftat und, durch das lebhafte Geſpräch aus der 
Küche gelockt, die Hausfrau neugierig hereinſah. 

Da beſann er ſich auf ſeine Aufgabe. Der Dichter ver⸗ 
. Der Andere, der liebenswürdige Geſellſchafter, trat 


aus ihm heraus, der die Hausfrau artig begrüßte, für feinen 
Überfall um Entſchuldigung bat, den beiden Kleinen einige 
freundliche Worte gönnte und dann fein Anliegen vorbrachte. 

Er komme in allerhöchſtem Auftrage. Seine Majeſtät 
habe ihn perſönlich gebeten, hierher zu reiſen und zu fragen, 
ob der ſchwäbiſche Dichterfreund nicht bereit ſei, als Pen⸗ 
ſionär des Königs nach München zu gehen und in die Reihe 
der außerordentlichen Geiſter einzutreten, denen er, Geibel, 
bereits angehöre, und dadurch ein äußerlich ſorgenfreies 
und geiſtig anregendes Leben einzutauſchen. 

Mörike hatte mit ſteigender Verwunderung die Ver⸗ 
wandlung des Freundes bemerkt. Wie war es möglich, daß 
der, der jetzt ſprach, vorhin in ſeinen Armen gelegen und mit 
ihm an den Geſtaden Orplids geweilt? Und was wollte er? 
Ihn hier herausreißen? Ihn nach München an den Hof 
ziehen? - 

Mörike ſah mit tief erſchrockenen Augen um ſich, auf ſein 
beſcheidenes Dichterſtübchen mit den zerſchliſſenen Möbeln, 
auf ſeine Frau in der Küchenſchürze, auf die beiden Kleinen, 
die, den Finger im Mund, mit wirren Zöpfen um die Sofa⸗ 
lehne lugten, und er ſah auf ſein eigenes Bild, das ihm der 
Spiegel über der Kommode zurückwarf, ſeine unſcheinbare 
Geſtalt in dem abgeſchabten Überrod. Und da 4 Blick auf 
das geiſtvolle Geſicht des knebelbärtigen Sprechers fiel, aus 
dem ihn die ſtolzen Augen anglühten, und ſeine Ohren der 
einſchmeichelnde Klang der wohllautenden Stimme ums 
ſummte, wollte ein Gefühl heißer Angſt ihm die Kehle zu⸗ 
ſchnüren. Mephiſto“ Mephiſtol, mußte er immerfort denken. 

Auf einmal aber löſte ſich das alles in ihm in einem ſo 
überaus herzlichen Lachen, daß Geibel betroffen im Sprechen 
inne hielt und nahe daran war, ſeiner Verletztheit Ausdruck 


zu geben, wenn ihn nicht Mörikes liebe, gute Augen durch 
die Brille ſo über alle Maßen harmlos und vergnügt ange⸗ 


funkelt hätten, daß er nicht böſe werden konnte, ſondern, der 


großen Handbewegung folgend, mit der jener den Kreis der 


Stube umſchrieb, ohne Worte verſtand. 
Und als nun der ſchwäbiſche Freund in herzenswarmen 


Worten des Dankes die Ehre abwehrte, die ihm angetragen 
wurde, und mit einem Lächeln über ſich ſelbſt ſchloß: „Wenn 


Sie wüßten, welchen Entſchluß es mich ſchon koſtet, einer 
Geſellſchaft zu lieb in einen andern Rock zu ſchlüpfen!“, da 


empfahl Geibel bewundernd und gerührt die naive Selbſtver⸗ 


ſtändlichkeit der Ablehnung als ein Gnadengeſchenk der Gott⸗ 
heit, der ſie beide dienten, das ihm verſagt war. 

Sinnend über ſich und feine dichteriſche Sendung und mit 
ſich Abrechnung haltend über feine Stellung zum Hof, fuhr er 
zurück nach München. Ein Verteidiger ſeiner ſelbſt, bereitete 
er dem Freunde einen Ehrenplatz im Herzen ſeines Königs, 
der dem ſchwäbiſchen Dichter trotz der Abſage unverbrüchlich 
ergeben blieb und ihn ehrte, wo er konnte, um des willen, 
was Geibel ihm berichtet hatte von ſeiner eigenen inneren 
Wandlung durch den Unwandelbaren auf jener denkwürdi⸗ 


gen Stuttgarter Reiſe. 


Beſcheideneres, Unſchuldigeres geben, als unſere Brief⸗ 


marke, dieſes kleine Ding, das uns ſo oft unter die Hände 


kommt und das uns darum ſo wohl vertraut iſt? Wir 
genen ihm wirklich nichts Böſes zu. Und doch iſt die 

riefmarke im Grunde ein ganz gefährlicher Geſelle, vor 
dem wir uns wohl in acht nehmen ſollten. So behaupten 
nämlich die Arzte und Hygieniker auf Grund ihrer Unter⸗ 
ſuchungen. Man hatte ſchon ſeit längerem den Verdacht, 
ob nicht auf der Briefmarke, wie auf allen Gegenſtänden, 
die durch viele Hände gehen, heimtückiſche Bakterien 
ſich eingeniſtet haben, und als man der Sache auf den Grund 
zu gehen begann, ſtellte es ſich heraus, daß dem wirklich ſo 


wax. Kürzlich iſt eine ſolche Unterſuchung der Briefmarken 


auf evtl. vorhandene Bakterien in Amerika in größerem 
Ausmaße veranſtaltet worden. Man kaufte wahllos etwa 
50 Arten Briefmarken auf und das Ergebnis war, daß 20 


dieſer 50 Arten derartig dicht mit Bakterien beſät waren, 
daß dieſe garnicht zu zählen waren, auf den 30 übrigen 


batten ſich die unwillkommenen Gäſte weniger zahlreich 
eingefunden, aber immerhin waren ſie auch dort in ge⸗ 


nügendem Ausmaße vorhanden, um dem Menſchen gefähr⸗ 
lich werden zu können. Es find dies nämlich keineswegs 


harmloſe Bakterien, die auf den unterſuchten Briefmarken 
feſtgeſtellt wurden, ſondern zum Teil Überträger von den 
ſchlimmſten Volksſeucheu. Beſonders oft wurden Tuberkel⸗ 
und Diphterttisbazillen nachgewieſen. — Mau ſieht alſo, 
daß die allerdings ſehr bequeme Sitte des Anfeuchtens der 
Briefmarken mit der Zunge vom geſundheitlichen Stand⸗ 
punkt durchaus nicht unbedenklich iſt. Man muß eben be⸗ 


weſend war, wandte 
Gatten und N 


zu verewigen. 


* Die „gefährliche“ Briefmarke. Was kann es an ſich 


denken, daß die Briefmarke, bis ſie gebrau 
ganze Reihe von Prozeſſen durchzumachen 
ſehr viele Hände geht. 


# 


ertig iſt, eine 
und durch 


* Gold aus der Luft? Die techniſche Abteilung der 
Newyorker Staatsbehörde berichtet über Anwendung eines 
Verfahrens, das die Wiedergewinnung von Metallteilchen 
aus dem Rauch der Goldſchmelzen, ſozuſagen Gold aus der 
Luft ermöglicht. Es iſt bisher gelungen, etwa 600 Unzen 
Gold mit einem Wert von nahezu 3000 engliſchen Pfund auf 
dieſe Weiſe wiederzugewinnen. Die goldhaltigen Rauch⸗ 
ſchwaden der Schmelzöfen werden durch einen ſtarken elektri⸗ 
ſchen Propeller durch den Kamin und durch zwei Metall⸗ 
platten, die elektriſch geladen ſind, getrieben. Die Goldteil⸗ 


chen bleiben in den Elektroden hängen und werden nachher 


. Luſtige Rundfchau +] 


* Der Juriſt. Der bekannte Profeſſor Dr. Chriſtian 
Rau in Leipzig war einſt zu einem Disputationsſchmaus 
eines jungen Doktors der Rechte eingeladen. Der neu⸗ 


geſammelt. 


gebackene Doktor war nur mit Ach und Krach durch das 


Examen gekommen, war aber umſo glücklicher in der Wahl 


ſeiner Frau, eines Fräulein Linke, geweſen, die ihm ein 


ſchönes Vermögen in die Ehe brachte. Nach dem Schmauſe, 


bei dem die junge Frau zum erſten Male als Hausfrau an⸗ 
ch Profeſſor Rau an den glücklichen 
üſterte ihm lachend zu: „Ha, Herr Doktor, Sie 
auch beſſer auf die Linke als auf die Rechte.“ 


* . 
* Der Wunſch. Ein Bankier forderte den überaus 


witzigen Dichter Saphir auf, ſich in ſeinem Stammbuch 
Saphir ſchrieb: „Leihen Sie mir hundert 


verſtehen ſi 


holländiſche Gulden und vergeſſen Sie auf ewig Ihren 
Freund M. G. Saphir.“ f i 


„Die Buchſtaben in obenſtehender Abbil⸗ 

dung ſind ſo anzuordnen, daß die obere wa⸗ 

gerecht laufende Kammlinie ſommerliches 
Unternehmen, N Reihen eine poln. 
1 eſiſche St i 

1 


Untern 
Br „eine anhaltiſche Stadt, ei 
niſche Stadt, einen Hafenort außerhalb 
Deulſchlands, und eine mitteldeutſche Stadt 
namhaft machen. 


* 


Auflöſung der Nätfel aus Nr. 149. 


Auflöſung des Scherz-Rätſels: 
wei g unter n ehmen der Erſten Brot auf 
trich Aktien⸗Geſellſchaft im Kreiſe Offenbach 
. am Main) il 


— Zmeigunternehmen der Erſten Brotauf⸗ 
ſtrich⸗Aktien⸗Geſellſchaſt im Kreiſe Offen⸗ 
bach am Main. - 
— 5 e 
Auflöſung des Ergänzungs-Rätſels: 
Haus, Arm, Mann, Ball, Uhr, Rat, Gaſt 
= Hamburg. 
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